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Es war längſt dunkel, als Sinklar in Wertenberg aus⸗ 
ſtieg. Die Stadt lag feiertäglich tot da; nur hinter den 
ſchwitzenden Fenſterſcheiben der Wirtshäuſer ahnte man 
zuſammengepferchte Menſchen in Tabakrauch, eine peinliche 
Konſerve. 

Er lief heimatlos herum; ging ſchließlich dem Gefühl 
nach und fand, in der Nähe des Schloſſes, das Theater. 
Neben dem Eingang war der Tageszettel angeſchlagen, 
quer darüber ein roter Streifen, auf dem ſtand: „Erſtes 
Wiederauftreten von Marianne Waldemar.“ 

Er lachte ſich erbittert aus: Wegen eines Hirngeſpinſtes 
hatte er ſich Sorgen gemacht! Nun —: Man war einmal 
da, man kaufte ſich eine Karte. „Die Kameliendame“ wurde 
gegeben; der Titel ſagte ihm nichts. 

An der Kleiderablage — viele Menſchen! — ſpürte er 
etwas Bekanntes, wandte ſich um und entdeckte in ſeiner 
Nähe den Apotheker Schmidlein aus Mundelfingen, den 
Mann mit der ſchiefen Schulter und der Seelenſäure. 
Aber wie ſah der Kerl heute aus? Er war glänzend po⸗ 
madiſiert, trug ein Monokel und eine Knopflochblume, 
Cutaway, geſtreifte Hoſe und weiße Gamaſchen, und die 
langen Arme endeten in hellgrauen Handſchuhen, welche 
Herr Schmidlein unter keinen Umſtänden auszuziehen ges 
ſonnen ſchien. 2 

Sieh mal an! dachte Sinklar. Alſo oͤoch? Dies offenbar 
iſt die äußere Erſcheinung eines heimlichen Wüſtlings aus 
Mundelfingen ... Welche Senſation! Kennt er mich — 
oder kennt er mich nicht? 

Herr Schmidlein war ein Mann, der ſich zu faſſen 
wußte: Er kannte ihn ohne Zaudern. „Eh — auch da?“ 
fragte er und hätte gern den Scherben aus dem Geſicht ge⸗ 
nommen; es war aber ſchon zu ſpät. 

„Es ſcheint ſo“, ſagte Sinklar. 

„Ja, da ſehen Sie, wie einen das Amt in Anſpruch 
nimmt! Nicht einmal feiertags hat man Ruhe. Waldemar 
will das Stück demnächſt auch bei uns herausbringen — da 
muß ich mich als Kunſtreferent des Stadtrats vergewiſſern, 
ob es für Mundelfingen paßt. Nicht wahr?“ 

„Ach jo? Ja.“ 

„Na, und dann die kleine Waldemar in dieſer Bom⸗ 
benrolle!“ Er meckerte. 
Sarah Bernhardt in Paris geſehen — das waren noch 
Zeiten! Heute muß man ſich mit Wertenberg begnügen 
Aber die kleine Waldemar iſt wirklich recht appetitlich — 
finden Sie nicht?“ 

Sinklar antwortete nicht. Jemand drängte ſich zwi⸗ 
ſchen ihn und den Apotheker; er machte bereitwillig Platz 
und ließ ſich weiterſchieben. Das hatte ihm gerade noch ge⸗ 
fehlt daß dieſer alte Bock ſich für Marianne intereſſierte! 

Der Zuſchauerraum, echt im allerliebſten Zopfitiel, mit 
Goldſtukkatur und viel verſchoſſenem rotem Plüſch, einer 


den Vater, eiferſüchtig auf den Liebhaher. 


„Als junger Menſch hab' ich die 


Hofloge und einem allegoriſch bemalten Vorhang, gefiel 
ihm ſehr und brachte ihn einigermaßen über die ſchwierige 
Empfindung weg, die Herr Schmidlein hinterlaſſen hatte. 
Erſt jetzt begann Sinklar ſich zu freuen: Ja, wie ein Kind 
freute er ſich auf die Vorſtellung; ſie war nun ſein großes 
Weihnachtsvergnügen. 


Ein etwas merkwürdiges Vergnügen allerdings. Denn 
es zeigte ſich, daß die Handlung des Stücks durchaus nicht 
luſtig war. Marianne wurde nicht nur durch einen ſtolzen 
und gefühlloſen Vater von ihrem Liebhaber getrennt, ſon⸗ 
dern ſie ſah auch leidend aus und huſtete. Sinklar geriet 
in mehrfache ſeeliſche Bedrängnis; er war erbittert über 
Und, vor allen 
Dingen, es dauerte ziemlich lange, bis er begriff, daß Ma⸗ 


riannes Huſten zur Handlung gehörte. Sie huſtete jo dis⸗ 
kret und natürlich, daß er zunächſt ernſte Beſorgniſſe hatte, 


ſie möchte ſich auf der Reiſe von Mundelfingen nach Werten⸗ 
berg bös erkältet haben. Aber auch, als er ſich über die 
Theaternatur dieſer tückiſchen Krankheit klargeworden war, 
verurſachte ſie ihm noch Beklemmungen. Konnte man 
wirklich ſo fabelhaft echt ſchwindſüchtig ſein, ohne daß etwas 
Wahres dabinteriteckte? Und wenn man es konnte, war es 
dann nicht — wie eine Ahnung — um ſo erſchütternder? 
Ohne es zu merken, geriet Sinklar in grenzenloſe Senti⸗ 
mentalität; er war das empfänglichſte und beſte Publikum, 
das ſich denken ließ. Als die Kameliendame gegen halb elf 
Uhr ihr Leben aushuſtete, war er ſo erſchüttert und außer 
Faſſung, daß bei ihm feſtſtand: Er mußte ſic) nach Marian⸗ 
nes Befinden erkundigen! 

Nachdem er ſich Hut und Mantel an der Kleiderablage 
zurückerobert hatte, ging er mit einer Art von nachtwandle⸗ 
riſcher Sicherheit durch eine Tapetentür, die ſich neben der 
linken Orcheſterloge befand und von der er das Gefühl hatte, 
daß ſie hinter die Bühne führen müſſe. Das Gefühl erwies 
ſich als richtig. Ein „ und ein Arbeiter betrach⸗ 
teten ihn, ohne etwas zu ſagen. Weiß Gott, wie er Mariannes 
Garderobe fand, aber er fand ſie: Hier mußte es ſein! 

„Herein!“ rief ihre Stimme. 

Erſt, als er die Tür hinter ſich ſchloß, wurde ihm deutlich, 
daß dies alles eigentlich eine rechte Unverſchämtheit ſei, elne 
Zudringlichkeit, die ihm bei normalem Gemütszuſtande gewiß 
niemals eingefallen wäre. 

Marianne ſaß vor dem Spiegel, ganz eingewickelt in einen 
Friſiermantel, goß aus einer Flaſche Flüſſigkeit auf einen 
Wattebauſch und rieb ſich das Geſicht damit ab. „Was iſt 
los?“ fragte ſie, ohne ſich umzudrehen. Aber dann ſah ſie 
ihn im Spiegel. 

„Verzeihen Sie, Fräulein Waldemar!“ ſagte er in jäher 
Verlegenheit; ſein Mut ſank vollends zuſammen. 

D das iſt ja — — Ich wundere mich ſehr! Machen Sie 
das immer ſo?“ 

„Nein... Ach, Gott! Aber — —“ 

Nun wendete ſie ſich um und lachte. „Sehen Sie mal!“ 

Auf dem Schminktiſchchen ſtand der kleine Weihna ts. 
baum, den er ihr geſtern abend gebracht hatte... Sin lar 
ſtrahlte. R 


„ 


ET 


„Hoffentlich find Sie nicht gekommen, um mich mit der 
Polizei zurückzuholen? — Das iſt nett von Ihnen!“ Sie 
ſcheuerte weiter an ſich herum. „Wiſſen Sie: Ich konnte es 
einfach nicht mehr aushalten... Die Kameliendame — meine 
Rolle, meine erſte große Rolle, hätte ich der Kliff überlaſſen 
ſollen, dieſem Leichenwurm? Das kann mir niemand zu⸗ 
muten, nicht einmal der Doktor Dobler! Meinen Sarg hätt' 
e — aus dem Grabe wär' ich aufgeitanden... 
rigens: Wie hab' ich Ihnen gefallen?“ 
„Wunderbar? Einfach wunderbar!“ 
„So? Das iſt recht! Und den anderen?“ 
„Vermutlich ebenſo —“, antwortete er, eiferſüchtig auf 
ungefähr vierhundert Menſchen. „Aber mir am beſten!“ 
„Sie ſind komiſch! Woraus ſchließen Sie das?“ 


„Weil ich der einzige bin, der ſich hierhergetraut hat.“ 


„Hm. .. Sie ſtellte die Flaſche auf den Tiſch zurück und 
ſah ihn an. „Das Weihnachtsbäumchen, wiſſen Sie, das war 
nun wirklich ſehr nett von Ihnen!“ 


„Und ich dachte, Sie hätten es in Mundelfingen gelaſſen.“ 
„Sie ſehen. Ich habe es mitgenommen!“ 
a u 


„Vermutlich wollten Sie ſich davon überzeugen?“ 

„Ich wollte mich erkundigen, wie es Ihnen geht.“ 

Marianne lachte. „Dabei weiß ich nicht einmal, wie Sie 
heißen!“ 

Das war eine heftige Erſchütterung für ihn; aber er 
— 5 ſie energiſch hinunter. „Mein Name iſt Sinklar — 

genieur Friedrich Sinklar. Möglicherweiſe — —“ 
„Was?“ \ & 


Er Hatte jagen wollen: „Möglicherweiſe werde ich nächſtes 
Aas Direktor des Glektrizitätswerks! Denn dies war die 
zige Legitimation und Empfehlung, die ihm augenblicklich 
einfiel. Aber in Verbindung mit ihr tauchte allerhand auf, 
woran er jetzt lieber nicht denken wollte. Deshalb wiſchte 
er alles mit einer Handbewegung weg, die für ſeine beſchei⸗ 
denen Verhältniſſe großartig zu nennen war, und ſagte: 
„Möglicherweiſe liebe ich Sie!“ i ‘ 


Dies war nun freilich eine ganz ungewöhnlich ſchiefe, 
mißlungene und aus zwei Kraftrichtungen zuſammengeflickte 
endung. Er empfand ihre Lächerlichkeit ſofort und ſtand 
ſaſſungslos vor ſeiner eigenen Kurve, die mit einem fo unerwar⸗ 
teten Schwung aus dem Bereich des Bürgerlich⸗Normalen 
in die Dunkelheiten eines ganzen Weltalls hinausführte. 


Marianne ſtand auf. Mit der Linken hielt ſie den weißen 
riſiermantel über der Bruſt zuſammen — eine hübſche 
Bewegung —, und ſo kam ſie langſam auf ihn zu, ſah ihm 
unabläſſig und neugierig in die Augen und ſagte: „Das iſt 
ja ſehr merkwürdig!“ In ihrem blaſſen, regelloſen Geſichtchen 
zuckte es; man konnte nicht wiſſen, ob dies Vergnügen, Spott 
oder Zorn war. 

Sinklar, verwirrter als je und ſehr über ſich ſelber er⸗ 
ſchrocken, ſuchte nach einer Außerung. 

Da wurde es draußen laut. Schritte kamen über die 
Bretter; Männer ſprachen miteinander. Marianne ſetzte ſich 
wieder vor den Spiegel und war beſchäftigt. 

Es klopfte, und ohne zu warten, öffnete der Direktor 
Kurt Waldemar die Tür. „Es wird wohl am beſten ſein, 

enn wir ſie ſelber fragen, Herr Stadtrat!“ ſagte er befliſſen 
d ließ Herrn Schmidlein eintreten. 

Herrn Schmidleins Glanz und Unwiderſtehlichkeit prallte 
unächſt auf Sinklar, und das war für beide eine rechte Über⸗ 
daſchung. „Oh, Pardon!“ näſelte Herr Schmidlein welt⸗ 

männiſch von oben herab. 

Sinklar verbeugte ſich; es wurde eine Art Kratzfuß. 

„Störe ich etwa?“ ſagte Herr Schmidlein wieder und 
betrachtete ihn mit ſeinem widerlichſten und arroganteſten 
Lächeln, wobei er mit dem Hute bedeutungsvoll zwiſchen 
Sinklar und Marianne hin und her wedelte. 

Waldemar, über den Beſucher, den er bei ſeiner Tochter 
fand, nicht wenig verdutzt, ſchob Sinklar beiſeite und ſagte: 
„Bitte doch nur einzutreten, Herr Stadtrat!“ 

Auf dieſes Stichwort hin verlor Sinklar ſeine Haltung, 
es läßt ſich nicht leugnen, und benahm ſich überaus kläglich. 
Der Titel „Stadtrat“ erinnerte ihn daran, daß ſeine bürger⸗ 
liche Zukunft von den Mundelfinger Stadträten und alſo zum 


Teil auch von Herrn Schmidlein abhinge. 


enn 


r 


Noch vor einer halben 
Minute war ihm dieſe bürgerliche Zukunft gleichgültig geweſen, 
weil er nicht an ſie gedacht hatte. Jetzt aber fiel ſie ihm ein, 
im ungeeignetſten Augenblick, und er war jämmerlich genug, 
ſich von ihr an die Wand drücken zu laſſen. Er log ſogar noch 
und ſagte: „Verzeihung, Herr Stadtrat! Sie ſtören durchaus 
nicht! Ich war lediglich — im Auftrag des Herrn Dr. Dobler 
hier... Ja — mit einer Anfrage wegen — — Guten Abend!“ 


Wie er aus dem Theater kam, wußte er nicht. Jedenfalls 
fand er ſich plötzlich im Freien. Statt der warmen, dumpfen 
Luft und des Geruchs von alten Balken war kühle Nacht um 
ihn. Eine mißlaunige Gaslaterne blakte hinter kahlen Zweigen 
durch ihren Schein fielen dünne Schneeflocken. Da war ein 


Portal mit geſchmiedetem Gitter und ein Löwe, der ein 


verſchnörkeltes Wappen hielt und Sinklar eine heraldiſch 
gerollte Zunge herausſtreckte; mit ſeiner ſüffiſanten Miene 
ſah der Löwe Herrn Stadtrat Schmidlein ähnlich. 


LITT 


Sinklar lachte erbittert. Jetzt, nachdem er Abſtand von 


ſeiner Überraſchung gewonnen hatte, kam ihm die ganze 
Erbärmlichkeit der Szene zum Bewußtſein. Dies alſo war 
der vortreffliche Ingenieur Friedrich Sinklar, der ſich auf 
dem Weg ins Wunderbare befand? Und ſo ſah der Weg aus: 
Rückzug wegen eines jährlichen Gehalts von fünftauſend Mark 
und Penſionsberechtigung! „Kavalier!“ ſagte er laut. „Nütz⸗ 
liches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft! Vernunftweſen! 
Schwein!“ 


Er ging. Einfach geradeaus, die Hände in den Taſchen 
geballt, vor ſich hinmurmelnd. Die Häuſerzeile hörte auf, 
wie die Laternenreihe. Er ſah faſt nichts mehr. Nur: Neben 
ihm erſchien eine Mauer, eine lange Mauer, die ihm bekannt 
vorkam. Sehr gut: „Vite soufflons la lampe, afin de nous cacher 
cacher dans les ténebrès. . ., Da war auch das Tor und das 
Pförtchen, durch das er damals mit Hoffmann in den Park 
gegangen war. Verſchloſſen, ſelbſtverſtändlich. Wer hatte 
ſich in der Weihnachtsmitternacht im Park herumzutreiben? 


Sinklar hielt ſich an den Eiſenſtäben und ſah durch das 
Gitter in die Dunkelheit: Eine Welt, zu der er keinen Weg 
fand; nichts für Leute, die auf Penſionsberechtigung achten 
mußten... Er machte kehrt und ſchlich zurück. Es gab nichts 
Kümmerlicheres als dieſen gewiſſen Sinklar. 5 


Auf dem Bahnhof mußte er feſtſtellen, daß der letzte Zug 
nach Mundelfingen längſt abgegangen war. Hotel —? Das 
fehlte gerade noch. Strafe muß ſein: Er marſchierte bis fünf 
Uhr morgens vor dem Bahnhof auf und ab, auf und ab. 


Übernächtigt, erkältet und in ſchlimmſter Gemütsver⸗ 
faſſung kam er nach Haufe. Er erſchien ſich unſäglich minder⸗ 
wertig. 


Gleichſam als Quittung für ſein bürgerliches Wohl⸗ 
verhalten und ſeine jammervoll diſziplinierte Geſinnung fand 
er einen Brief des Direktors Oberſchmied vor, an deſſen 
Abfaſſung der freundliche alte Herr wahrſcheinlich den ganzen 
Weihnachtsfeiertag gearbeitet hatte. Es war eine halb private, 
halb offizielle Beſtätigung ihres Geſprächs, wonach Herr 
Ingenieur Sinklar mit dem neuen Jahre ſeine Tätigkeit 
beginnen ſollte. Oberſchmied vergaß nicht, zu erwähnen, 
welche wichtige Vermittlerrolle Iſa bei der Angelegenheit 
geſpielt hatte, und daß es Sinklars Sache ſein müſſe, ſich 
der Zuſtimmung der Stadtratsmitglieder allmählich zu ver⸗ 
ſichern. 


„In dieſem Punkte — pfui Teufel! — können Sie mit 
mir zufrieden ſein, Herr Direktor!“ ſagte Sinklar. 


Iſa —? Jawohl: Eine höchſt verdienſtvolle Rolle hatte 
fie geſpielt — die Rolle der nützlichen und praktiſchen Vernunft. 


„Wie ſie denn überhaupt ein treffliches Weib iſt!“ ſagte er 


an ſeine ſtummen vier Wände hin und begegnete Tante 
Emilies Blick, der ihn mit einer kaum erträglichen Überlegen⸗ 
heit traf. a 

Er flüchtete in einen plötzlichen Entſchluß, ſuchte Gehrock 
und Zylinder und ging, Herrn Direktor Oberſchmied einen 
Beſuch zu machen. Der Weg ins Wunderbare war es nicht, 
den er da antrat... 


(Fortſetzung folgt.) 
mem — 


A 


u ENT u ar EN Dee u n 
Die Bridge ⸗Partie. 
Von Wilhelm von Hebra. 
9 
Die Frau Moni Anzinger iſt urwüchſige, urwüchſigſte 
Münchnerin. 

Als Student wohnte ich fünf volle Jahre bei ihr. 

Sie war zu mir wie eine Mutter. Gleich vielen wirk⸗ 
lichen Müttern gewöhnte auch ſie ſich nicht daran, daß junge 
Leute älter werden. Ich beſuche ſie jedes Mal, wenn ich nach 
München komme, und werde von ihr immer ſo behandelt, 
als wäre ich noch der jungenhafte Jüngling von einſt. 
Ihre Redeweiſe iſt des öfteren ſehr derb, und beſonders 


derb mir gegenüber, weil ich eben für ihr Empfinden kei⸗ 


neswegs ein Alter erreicht habe, bei dem ein gewiſſer Re⸗ 
ſpekt ſchon angebracht wäre. 

Frau Anzinger war vor dem Kriege in guten Ver⸗ 
hältniſſen, vermietete mehr zu ihrem Vergnügen als der 
Einnahme wegen, war großzügig und freigebig. Jetzt iſt 
ihre Lage ſchlecht: ſie muß ſparſam ſein, und jede, auch die 
kleinſte, unvorhergeſehene Ausgabe iſt für ſie ein böſer Fall. 
Doch trägt ſie dies wie alles mit Humor. 


5 

Karl Fronz iſt ein Herr von ſechzig Jahren, ein ver⸗ 
armter Kavalier. Er hat viel beſſere, faſt glänzende Zeiten 
geſehen. Er entbehrt ſie ſehr. In ihm ſind ſtets Sehnſucht 
und Wunſch lebendig, da oder dort, ſo oder ſo, eine Son⸗ 
dereinnahme ſich zu ergattern, um dann einen Abend lang 
in einem vornehmen Reſtaurant als Kavalier der alten 
Schule aufzutreten. 

Fronz ſpielt gern Karten. Er ſchwindelt nie, macht nie 
eine falſche Rechnung. Aber die Begierde, zu gewinnen, 
iſt in ihm außerordentlich ſtark. Jeder Verluſt, der den 
nächſten kavaliermäßigen Abend noch weiter hinauszuſchie⸗ 


ben droht, ſchmerzt ihn tief; und, wenn es irgendwie ſich 


machen läßt, einen Verluſt nicht zu bezahlen, ſo nutzt er 
gerne die Gelegenheit. 

Ein Neffe Fronzens wohnte zu gleicher Zeit wie ich 
bei Frau Anzinger. Seither ſind ſie und Fronz und ich 
gute Bekannte. 


3 


Fronz und ich ſind bei Frau Anzinger. 

Fronz will Bridge ſpielen. Frau Anzinger widerſpricht, 
weil Bridge zu dritt faſt reines Glücksſpiel ſei. Fronz 
gibt dies nicht zu, bittet und bittet, ſetzt ſchließlich ſeinen 
Willen durch. ; 

4. 

Wir ſpielen. 

Ich habe ſehr gute Karten, und dieſes Glück wirkt ſich 
wie immer beim Bridge zu dritt in beſonders hohem Maße 
aus. Und als ich die Schlußabrechnung machte, da zeigt es 
ſich, daß ich trotz des niedrigen Satzes von einem zehntel 
Pfennig fünf Mark und zwanzig Pfennige von Frau An⸗ 
zinger gewinne, und volle vierzehn Mark von Fronz. 


5 


Fronz zeigt argen Unwillen über ſeinen Verluſt, 
ſchimpft auf das Bridge zu dritt: es ſei einfach dumm, ein 
wildes Glücksſpiel, laſſe Können und Kunſt nicht zur Gel⸗ 
tung kommen, könne gar nicht ernſt genommen werden. 

Ich ſehe, daß Fronz nicht zahlen will. Ich hätte gerne 
die vierzehn Mark. Ich empfinde aber meine Lage dem 
alten Herrn gegenüber äußerſt peinlich. Und, als Fronz 
ſchließlich behauptet, eine Partie zu dritt könne nur als 
Scherz betrachtet werden, da ſage ich: 1 


„Natürlich, das ganze war nur ein Scherz.“ 

Bevor Fronz etwas erwidern kann, fährt Frau An⸗ 
zinger mich an, zornig⸗empört, ſchreiend, beinahe brüllend: 

„Was hams gſagt? A Scherz waar dees bloß gwen? 
Dees ganze Gſchpui? A Scherz? Soi dees vielleicht 
hoaßn, daß net zahlt wird? Ja, was fallt denn eahna ei? 
Was ham denn Sie fier a Meinung vo mir? Sie ſan ja a 
ganz a frecha Lackl! Wann i mi ſcho zu a ran Gſchpui hiſitz, 
dees wo ums Göid geht, und i valier, nacha druck i mi aa 
net vom zahl, ob mi 8 Gſchpui gfreit had oda net. J ſag 
eahna, wann i aa grad a Weibaleit bin, fo hab i do a Ehr⸗ 
ofut im Leib. Fier fo an notign Schundniggl laß i mi net 
halten, daß i a Schpuiſchuid net zahlat. So, da hams 


eahnere faul Mart und de zwanze Plenmia md jeht 
haltns s'Mäu, Sie damiſcha Ritta, Sie damiſchal⸗ 
Ich ſchweige und ſtecke das Geld ein. 
Während Fran Anzingers Rede wurden in Fronzens 
Antlitz deutliche Zeichen ſtarken Mißbehagens ſichtbar. 
8 legt ſtill vierzehn Mark auf den Tiſch und verabſchiedet 


6. 

Kaum, daß Fronz die Türe hinter ſich geſchloſſen hat, 
ſagt Frau Anzinger, in aller Ruhe, im Ton der Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit: f 4 

„So, jetzt hab i eahna zu deh vierzehn Mark vaholſa. 
Seh gebens ma meine fünf Mark und deh zwanzg Pfennig 
z ruck.“ RR 


e Se SE SE al Ze a ae a a 


Uphagenhaus zu Danzig. 
Von Ludwig Bäte. 

Das erſtemal ſah ich es an einem kühlen, verhangenen 
Herbſttag vor 10 Jahren, das letzte Mal ſaßen wir bei 
einer feſtlichen Zuſammenkunft unter dem Kerzenleuchter bei 
Tee, Kuchen und Danziger Lachs in dem kleinen Saale nach 


der Straße. Die Erinnerung an etwas Außerordentliches 
iſt geblieben. 


Nicht, daß Johann Uphagens Baumeiſter durchaus 
Geniales für ſeinen Auftraggeber geſchaffen hätte! Wer 
will, mag dieſes und jenes mit gutem Recht tadeln, ganz 
ſicher das freilich notgedrungene Mißverhältnis zwiſchen 
Breite und Tiefe, die wie bei Goethes Haus am Weimarer 
Frauenplan allzu reichlich bemeſſene Treppe, den nicht 
immer überlegten Einfall des Lichtes. Das aber iſt belang⸗ 
los, an dem zuſammengehaltenen Eindruck des Ganzen ge⸗ 
meſſen: hier iſt das achtzehnte Jahrhundert in einer Weiſe 
feſtgehalten, wie kaum ſonſt in Deutſchland. Nicht das des 
Hofes, des Adels oder der Kirche, auch nicht das eines 
geiſtig bedeutenden Mannes; was hier ſpricht, iſt die Welt 
eines gutſituierten Kaufmanns mit Namen Uphagen, der 
anno 1776 in das von ihm beſtellte Haus einzieht. 


Alles iſt von beſtem Geſchmack, behaglich und gediegen. 
Es mangelt weder an Raum noch an Möbeln, an Schmuck 
und Geſchirr; auch ein Muſikzimmer iſt da und ein kleiner, 
intimer Eßraum. Der Hof reicht völlig aus, einen Kutſch⸗ 
wagen unterzubringen und beim Hausputz die überflüſſigen 
Dinge nach draußen zu ſtellen, abends am Wandbrunnen 
plaudernd zu verweilen oder zu des Hausherrn Geburts⸗ 
tag ein Quartett zu laden, auch Sonntags nach dem Got⸗ 
tesdienſt in St. Marien die Kurrende ſingen zu laſſen. 
Nichts fehlt, alles reicht aus und genügt. Das Haus iſt 
wie die Zeit, ſchlicht, gediegen, ein Be nüchtern und 
lehrſam, aber mit dem Willen zum Geiſt und zur Form. 


1776! Das heißt: ein Jahr vorher war Goethe nach 
Weimar gezogen, in den erſten Apriltagen hatte ihn Lenz, 
im Juni Klinger aufgeſucht, Boie war mit ſeinem 
„Deutſchen Muſeum“, der beſten Zeitſchrift jener Tage, ans 
Licht getreten, Millers, des Göttinger Haingenoſſen, ſchwär⸗ 
meriſch geliebte Kloſtergeſchichte „Siegwart“ fing an, von 
Hand zu Hand zu gehen, Gluck hatte ſeine „Alkeſte“ ſoeben 
umgearbeitet, und der junge Schiller glühte über den „Räu⸗ 
bern“. Mozart reckte die jungen Schwingen, Bachs Werk 
ſuchte immer ſicherer das Ohr der Nation, und die deutſche 
Philoſophie legte die Fundamente einer neuen Welt. Oder 
in Danziger Sprache geredet: Chodowiecki erfreute, nur 
noch einmal in Ludwig Richter wiederkehrend, gleichmäßig 
gebildet und ungebildet mit der behaglichen Laune ſeines 
Stichels, Georg Forſter ſaß hinter den Korrekturfahnen 
ſeiner 1777 erſcheinenden Weltreiſe, und in den engen 
Gaſſen tummelte ſich der achtjährige Johannes Falk, deſſen 
unverfrorene Satire „Die Helden“ kaum den ſpäteren 
Weimarer Philanthropen ahnen ließ, der ſeinem Kreiſe be⸗ 
wies, daß es noch eine höhere Aufgabe gab als die eigene 
Seele immer vollkommener auszurunden und des Nächſten 
Not getroſt dabei zu vergeſſen. Auch des großen Arthurs 
Mutter war ſchon geboren, und in den Schenken dröhnte 
das Krambambuli⸗Lied des Niederſachſen Wedekind zum 
Preiſe des göttlichen Lachs aus der geprieſenen Likör⸗ 
Deſtillerie von Iſaak Wedlings Wittib und Eydam Dirck 
Hekker zu Danzig, deren treffliches Getränk Leſſing und 
Kleiſt keineswegs in ihren Werken anzugeben vergaßen. 


Johannes Uphagen dat zum mindejten davon gewußt 
no ſicher auch einmal einen Bli or befcheidenen Papp⸗ 
ändchen geworfen, die fein Budyändler zur geneigten 

Anſicht in fein wohlhabenoͤes Haus ſchickte. Aber das ijt fo 

weſentlich nicht. Eutſcheidend iſt, daß alles zu leben be⸗ 
ginnt, mit taufend Zungen redet, ſobald der Meſſingklopfer 
oͤer herrlichen Tür zum geräumigen Flur fällt. Ein Jahr⸗ 
hundert voll ſchwerſter geiſtiger und wirtſchaftlicher Kämpfe 
ſteht auf, und dafür ſollten wir, die wir Ahnliches erleben, 
Verſtänoͤnis und Herz haben. „Angeborene Großheit gibt 
herrliche Tatkraft,“ ſchrieb Goethe damals Pindar nach, 
und ſo iſt uns denn dieſer köſtliche Leihbeſitz Danzigs mehr 
als ein Ort lyriſch-verſponnener Rokokograzie, in dem es 
von Mozartnoten und Abraham Peter Schultzes Geſellig⸗ 
keitsliedern ſchallt, ſondern ein Quell der Kraft und ein 
Born feiter Zuverſicht, unſer Schickſal zu meiſtern wie jener 
königliche Kaufmann, deſſen Haus die ſichere Hand derer 
verrät, die da wagen und wollen, die da ſtehen, um zu be⸗ 
ſtehen. Zeiten kommen und gehen, Geſchlechter wachen zum 
Leben auf und ſterben. Aber der Geiſt bleibt und kehrt ge⸗ 
wandelt wieder, und es liegt an uns, ſein Weſen dinglich 
zu machen. Das Leben, das draußen hinter den hohen 
ſchmalen Fenſtern flutet, iſt dasſelbe wie das der Räume: 
es iſt unſere Aufgabe, die Brücke über den Strom zu bauen 
und den Weg mutig zu wagen. 


Kleine Welt. 
Von Dr. Owlglaß. 


Das lebt ſo ſtille vor ſich hin: ’ 
Im Wieſengrund der Bach... das Moos 
Der Erlenbruch ... die Blumen drin — 
Macht keines Lärm, tut keines groß. 


Und immer rinnt das Waſſer doch, 

Und immer wieder treibt der Saft, 

Der Himmel drüber iſt ſo hoch, 
Die Erde drunter ſo voll Kraft. 


Mit leiſen Fingern, fort und fort, 
Wird hier ein Wunderwerk getan, 
das ſtetig währt, das nie verdortt... 
Ich wollt', ich hätte teil daran! 


Ein neunzigjähriger Othello. 


In London würde der 90 Jahre alte William Robſon 
zu einem halben Jahr Gefängnis verurteilt, weil er ſeine 
um 50 Jahre jüngere Braut iſt in einem Anfall von Eifer⸗ 
ſucht ſchwer mißhandelte. Der alte Herr iſt erſt vor einem 
halben Jahr Witwer geworden und benutzte dieſe „Frei⸗ 
heit“ um ſofort wieder auf Freiersfüßen zu gehen. Er 
warb um die Hand der vierzigjährigen Frau Tewſan, die 
ebenfalls vor kurzer Zeit ihren Mann verloren hat. Seine 
Werbung hatte ſogar Erfolg, vielleicht auch nur, weil ſie 
durch die Ausſicht auf die Nutznießung eines nicht zu ver⸗ 
gachtenden Vermögens wirkſam unterſtützt wurde. Frau 
Tewſan verlobte ſich mit dem Neunzigjährigen. Sie bereute 
aber bald dieſen Schritt, denn Robſon verfolgte ſie mit 
maßloſer Eiferſucht, beobachtete ſie auf Schritt und Tritt, 
machte ihr täglich ungerechte Vorwürfe und ließ ſich ſogar 
mehrmals hinreißen, ſie zu ſchlagen. Zwei Tage vor dem 
feſtgeſetzten Hochzeitstag erklärte Frau Tewſan, daß ſie 
ihren Entſchluß geändert habe und ſich nicht wieder ver⸗ 
heiraten werde. Darauf geriet Robſon in maßloſe Wut. 
Er vermutete einen erfolgreichen Nebenbuhler hinter dieſer 
Weigerung ſeiner Braut und wollte ſie zwingen, ihm den 
Namen dieſes Mannes, der nur in ſeiner Phantaſie 
exiſtierte, zu nennen. Es kam zu einer erregten Ausein⸗ 
anderſetzung, in deren Verlauf Robſon mit einem Stuhl 
auf ſeine Braut losging und ihr ſchwere Verletzungen bei⸗ 
brachte. Er drohte, daß er ſie ermorden würde, wenn ſie 
nicht mit ihm vor den Traualtar trete. Dann ließ er die 
Bewußtloſe liegen und ging in die nächſte Kneipe, um ſei⸗ 
zen „Liebeskummer“ hinunterzuſpülen. Als Frau Tewſan 


fi etwas erholt hatte, lief fie zur Polizei und ließ den 
rabiaten Greis verhaften. 


Das größte Objervatorium der Welt. 


In Südafrika ſoll in nächſter Zeit ein Obſervatorium 
erbaut werden, das alle bisher beſtehenden bei weitem 
übertrifft. Die Geldmittel weroͤen aus einer Stiftung be⸗ 
ſchafft. Die Geſamtkoſten ſollen 72 000 Pfund betragen. Die 
Südafrikaniſche Regierung hat unentgeltlich ein Gelände 
in der Nähe von Pretoria zur Verfügung geſtellt. Die 
Stiftung ſtammt von dem Engländer Dr. John Radeliffe, 
einem früheren Oxforder Studenten, der im Jahre 1714 
ſtarb und ein rieſiges Vermögen hinterließ. Schon im 
Jahre 1768 wurde aus den Mitteln der Radeliffe⸗Stiftung 
in Oxford ein Obſervatorium errichtet. Vor kurzer Zeit 
wurde es verkauft und der Verwaltungsrat der Stiftung 
hat beſchloſſen, ein neues Inſtitut in Afrika zu erbauen. 
Man hat dieſes Land gewählt, weil dort die Verhältniſſe für 
aſtronomiſche Forſchungen beſonders günſtig ſein ſollen. 
Der Durchführung des Planes ſtehen allerdings inſofern 
noch Schwierigkeiten entgegen, als die Univerſität Oxford 
dagegen proteſtiert hat. In dem Vermächtnis Radeliffes iſt 
geſagt, daß das aus der Stiftung zu errichtende Inſtitut mit 
den Inſtituten der Univerſität zuſammenarbeiten ſolle. Die 
Treuhändler der Stiftung behaupten zwar, daß das auch 
weiterhin der Fall fein ſolle, während der Senat der Unis 
verſität auf dem Standpunkt ſteht, daß bei einer fo großen 
Entfernung von einer erſprießlichen Zuſammenarbeit keine 
Nede mehr fein könne. Einige Sachverſtändige meinen, 
daß das Obſervatorium in England bleiben müſſe, während 
andere die Anſicht vertreten, daß ein ſolches Inſtitut in 
Afrika weſentlich mehr für die Wiſſenſchaft tun könne. 
Vorausſichtlich wird alſo der Plan ausgeführt werden. 
Krieg um einen Lautſprecher. 

Der engliſche Forſchungsreiſende Merrik berichtet von 
einem tragikomiſchen Erlebnis, das er auf ſeiner letzten 
Afrikareiſe hatte. Am Mbarifluß wurde er von dem 
Stamm der Bakie gaſtfreundlich aufgenommen, und zum 
Dank dafür ſchenkte er ihnen feinen Radivapparat. Er 
hatte aber keine Ahnung, welche verhängnisvollen Folgen 
ſein gutgemeintes Geſchenk haben ſollte. Natürlich hatte 
ſich der Medizinmann des Stammes den geheimnisvollen 
Apparat, den die Eingeborenen treffend als „Wolkenſtimme“ 
bezeichneten, angeeignet. Sein Anſehen und die aber⸗ 
gläubiſche Furcht vor ſeinen angeblich übernatürlichen 
Künſten wurden dadurch weſentlich geſtärkt. Nun hatte aber 
auch der Nachbarſtamm einen Medizinmann, deſſen ganzes 
Sinnen und Trachten auf die geheimnisvolle „Wolken⸗ 
ſtimme“ gerichtet war, die er dem Nebenbuhler nicht gönnte. 
Unglücklicherweiſe hatte es ſeit mehreren Wochen am 
Mbarifluß nicht geregnet, und der feindliche Medizinmann 
hetzte daher den ihm treu ergebenen Stamm gegen die 
Bakie auf, indem er die Schuld an der verhängnisvollen 
Trockenheit dem Beſitzer der „Wolkenſtimme“ zuſchob. Es 
kam ſchließlich zu einem Überfall auf die Bakie, der den 
Auftakt zu einem blutigen Streit bildete. Es gab ſogar 
auf beiden Seiten einige Tote. Erſt der Einmiſchung des 
Afrikareiſenden, den die Eingeborenen als „weißen 
Zauberer“ verehrten, gelang es, einigermaßen Ordnung 
herzuſtellen. Der feindliche Stamm zog ſich zurück, und der 
Radioapparat blieb im Beſitz der triumphierenden Bakie. 
Allerdings iſt er in dem Kampfgetümmel vollkommen zer⸗ 
trümmert worden, was die Schwarzen aber nicht hindert, 
ihn mit derſelben abergläubiſchen Ehrfurcht zu betrachten 
wie vorher. 

* 


Der Geſchäftsabſchluß. 

„Ein Halsabſchneider ſind Sie, — ein ganz gemeiner 
Schuft“, ſchreit Schmätzlein ins Telephon. 

„Ein — — wie bitte? ...“ „Aber Fräulein, nun trennen 
Sie uns gerade, wo unſer Geſchäftsabſchluß im ſchönſten 
Gange iſt.“ 

Ehrlich. 

Autor: „Sie haben meine Geſchichte geleſen, was wollen 
Sie mir dafür geben?“ 

Der Verleger, ein bekannter Sportsmann, zieht 
ſeine Jacke aus und ſagt: „Zehn Meter Vorſprung.“ 
— — —ẽ ü — ne] 
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